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334 DIE BERNER WOCHE

Kututmalir Karl Oebrt. SBIjor. Senti, St. Srnmev.

Als roillfommene Unterbrechung eintöniger Stunben
nahm Aösli ben Sosler Srief entgegen, tos mit einem

leifen Hâdjeln ben ©inleitungsüberfchroang, Triette bebeutungs--

ooll mit bem ftbpf, als fie oom Schiäfal Schirmiis oer=

nahm, tourbe bann ernft urtb bitter, als bie Sebë auf bas

itinb lam, unb begann unroil'Ifürlich etroas Sreinblidjes unb

Serlehenbes 3U roittern, ohne bah fie noch

einen ©runb hätte angeben tonnen. Dann
aber tarn ber Dolcbfticb, ben fie halb unb

halb erroartet hatte, unb traf fie fo gut,
bah [ich für eine gute S3eile alle S3elt für
fie oerbuntelte. Aber bie ASelt tourbe roie=

ber heller, alle Dinge ftanben noch um fie

herum toie oorher, feine Alauer roar umge=

ftür3t, nicht einmal ein Stuhl hatte fich oer=

fchoben, unb ob nun ber Strom ber Ser3roeif=

lung unb bes ©tels auch noch fo tief toar,
er muh.te bod) burchfehtoommen toerben. 3n
ihm 3U ertrinfen, mar ihr nicht gegeben. Aber

nun fah fie ba roie eine, bie auf ihr Opfer
lauert, unb hielt ben Srief in ber Saab
roie einen Dold), um jefct auch ben anbern

311 treffen, ber mehr Schul'b hatte als fie.

3n bie (Ermattung coli Baf? unb 3om
mifdjte fich eine leife Hüft, bah nun enblich

etroas gefchah, bah enblicf» bie trage Stoh
fung bes Sebetjs ßerriffen toar, bah enblich,

roenn auch nicht Siebe, fo both berechtigte

©ntrüftung laut roerben burfte. Sur etroas 3U fühlen, burdj=

flammt 3U fein! Sie iaud)3te faft, als er enblich oor ber

Düre ben Schnee abflopfte unb taftenb in bie halbbunfte
Stube trat. (gortfehung folgt.)

-$arl ®ef)ri.
Am 8. 3uni füngfthin ftarb in Atünchenbuchfee ber be=

fannte Serner Ataler itarl ©ehri. Als 72=3ähriger pflegte
er hier in feinem ftillen ftünftlerheim ber Suhe nach einem
oielgeftaltigen unb reichen fiebensroerf. 3arl ©ehri roar
feiner ber ©rohen; es fehlte ihm bie tiefgebenbe Stillung;
aber er toar einer ber populärften Schwerer fötaler ber Sor=
BobJcrfchen ©poche unb bies geroih nicht unoerbienter SBeife.

Arn 25. 3uni 1850 in Seeborf bei Sarberg geboren,
erhielt Etarl ©ehrt bie erften fünftlerifchen Anregungen oon
feinem Sater unb feinen 3toei altern Srübern, bie fich alle
fünftlerifch betätigten. Der Sater mar ein fleißiger BoÎ3»
fchnihler, ber eine bäuerliche ftunbfdjaft mit originellen
Sfeifenföpfen unb Sehnlichem oerfah; Sruber $ran3 (1841
bis I860) betrieb in Aarberg bas ©raoieren unb Siegeh
ftedjen unb Sruber ©hriftian SBif'helm roar holograph. 5tart
befugte 1873 roährenb brei Atonaten bie 5lunftfcljule in
Sern unter Sutter, Dietler unb S3aid). Auf ben „Dängeb
ftein", bas oäterliche ©ütchen, heimgefehrt, burchftreifte er
als Autobibaft bie Beimatgegenb unb füllte feine Atappe
mit fianbfd>afts= unb Sorträtsftubien. 3m SSinter 1881/82
fam ©ehri nach Atünchen, um ein bihehen Schule nad)3U=

holen; er befudfte bte Ateliers oon Defregger unb Ä. ©roh,
fopierte eifrig in ber Sinafotbef unb machte einige Sortröts
nad) bent Heben. Die Anregungen oerarbeitete er 311 Banfe
— er roohnte oon 1880—1885 in Sern — in ben fleinen
Aufträgen, bie ihm 3ufamen. Die Arbeit nahm' er im
übrigen, roo fie fich anbot; benn er hatte fich in3toifchen oer=
heiratet unb hatte halb eine sahireiche ftfamilie 3U erhalten;
fein erftes Saterglüd erlebte er gleich an Sierlingen. ©r
fam fpäter ftubienhafber auch nad) Saris (1889) unb nach

3talien (1891), oon too er fich roieber ein tüchtiges Stüd
ilunft heimholte. 3" Banfe hub er roieber ein fleißiges
Arbeiten an: Sorträts, ©enrebilber, 3IIuftrationen für Äa=
lenber („Binfenber Sote" unb ben „Schroei3erbauer=5lalen=
ber"), für bie „Schröck" unb bie 3abnf<be ©ottf)eTf= Aus=

Karl 6ebrl : 6old«n« Bodizelt.
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ttunltmslir ttiirl 6el>ri. Phot. Senn, St. Immer.

Als willkommene Unterbrechung eintöniger Stunden
nahm Rösli den Basler Brief entgegen, las mit einem

leisen Lächeln den Einleitungsüberschwang, nickte bedeutungs-
voll mit dem Kopf, als sie vom Schicksal Schirmiis ver-
nahm, wurde dann ernst uttd bitter, als die Rede auf das
Kind kam, und begann unwillkürlich etwas Feindliches und

Verletzendes zu wittern, ohne daß sie noch

einen Grund hätte angeben können. Dann
aber kam der Dolchstich, den sie halb und

halb erwartet hatte, und traf sie so gut,
daß sich für eine gute Weile alle Welt für
sie verdunkelte. Aber die Welt wurde wie-

der Heller, alle Dinge standen noch um sie

herum wie vorher, keine Mauer war umge-
stürzt, nicht einmal ein Stuhl hatte sich ver-
schoben, und ob nun der Strom der Verzweif-
lung und des Ekels auch noch so tief war,
er muhte doch durchschwömmen werden. In
ihm zu ertrinken, war ihr nicht gegeben. Aber

nun sah sie da wie eine, die auf ihr Opfer
lauert, und hielt den Brief in der Hand
wie einen Dolch, um jetzt auch den andern

zu treffen, der mehr Schuld hatte als sie.

In die Erwartung voll Hah und Zorn
mischte sich eine leise Lust, dah nun endlich

etwas geschah, dah endlich die träge Stok-
kung des Lebeys zerrissen war, dah endlich,

wenn auch nicht Liebe, so doch berechtigte

Entrüstung laut werden durfte. Nur etwas zu fühlen, durch-

flammt zu sein! Sie jauchzte fast, als er endlich vor der

Türe den Schnee abklopfte und tastend in die halbdunklc
Stube trat. (Fortsetzung folgt.)
»»» »»»2 »»»

Karl Gehn.
Am 3. Juni jüngsthin starb in Münchenbuchsee der be-

kannte Berner Maler Karl Gehri. Als 72-Jähriger pflegte
er hier in seinem stillen Künstlerheim der Ruhe nach einem
vielgestaltigen und reichen Lebenswerk. Karl Gehri war
keiner der Großen: es fehlte ihm die tiefgehende Schulung:
aber er war einer der populärsten Schweizer Maler der Vor-
Hodlerschen Epoche und dies gewih nicht unverdienter Weise.

Am 25. Juni 1850 in Seedorf bei Aarberg geboren,
erhielt Karl Gehri die ersten künstlerischen Anregungen von
seinem Vater und seinen zwei ältern Brüdern, die sich alle
künstlerisch betätigten. Der Vater war ein fleißiger Holz-
schnitzler, der eine bäuerliche Kundschaft mit originellen
Pfeifenköpfen und Aehnlichem versah: Bruder Franz (1841
bis 1860) betrieb in Aarberg das Gravieren und Siegel-
stechen und Bruder Christian Wilhelm war Xylograph. Karl
besuchte 1873 während drei Monaten die Kunstschule in
Bern unter Hutter, Dietler und Walch. Auf den „Dängel-
stein", das väterliche Gütchen, heimgekehrt, durchstreifte er
als Autodidakt die Heimatgegend und füllte seine Mappe
mit Landschafts- und Porträtsstudien. Im Winter 1831/32
kam Gehri nach München, um ein bihchen Schule nachzu-
holen: er besuchte die Ateliers von Defregger und K. Grob,
kopierte eifrig in der Pinakothek und machte einige Porträts
nach dem Leben. Die Anregungen verarbeitete er zu Hause
— er wohnte von 1830—1885 in Bern — in den kleinen
Aufträgen, die ihm zukamen. Die Arbeit nahm er im
übrigen, wo sie sich anbot: denn er hatte sich inzwischen ver-
heiratet und hatte bald eine zahlreiche Familie zu erhalten:
sein erstes Vaterglllck erlebte er gleich an Vierlingen. Er
kam später studienhalber auch nach Paris (1889) und nach

Italien (1391), von wo er sich wieder ein tüchtiges Stück
Kunst heimholte. Zu Hause hub er wieder ein fleißiges
Arbeiten an: Porträts. Genrebilder, Illustrationen für Ka-
lender („Hinkender Bote" und den „Schweizerbauer-Kalen-
der"), für die „Schweiz" und die Zahnsche Gotthels- Aus-

Sehr! : Soltt«n« Nochrett.
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Karl 6cbrl : Da» SteinsdUossgeroebr.

bei Stummelpfeife unb ber flad)sbaarige ©nïel mit bem
Sdjlaumeiergefid)te. Sie Xlcberlegenbeit bes Rungen liegt
offenïurtbig 311 Sage: ber Sube l>at fid) in aller Stille
„gigge unb' ältüble" 3ufammengeftellt unb er roeibet fidj nun
an ber Überlegenheit bes ©roffoaters, ber nidft aus nod) ein

roeijf, ber großen @efal)r bes ülufgefreffenroerbens 3U ent*

geben; bie abroärtsgeridjteten buftbigen Ütugenbrauen unter
ber gerun3elten Stirne unb ber über bem Sfeifenrobre 3U=

fammengeïniffene SRunb oerraten lebhafte ©ebanlenarbeit.
Sod) bes Stilen partie erfdieint als ausficbtslos; 3U fieges*
geroif) bliden bie fd)Iauen üleuglein bes ïleinen ffelbberrn. *)

3ablreid) finb audj bie Sarftellungen
oolïsïunblicbcr Sbemata aus Rarl ©ebris
Sinfel. Salb ift es ein Rräuterboftor
beim aufgcfcblagenen Rräuterbudj, balb ein

Sorfubrmadjer, ber mit Sad)tenntnis am be*

malten Rifferblatt ber Sd)toar3toälberubt
berum fjantiert. ©elegentlid) errocitert ber

Rünftler bas foI!loriftifd)e Sbema 3U einer

bäucrlidjen Sittenfd)ilberung: er ftellt S3enen

aus bem fiebert eines Serner ©rofebauern
ober RIeinbauern bar; fie finb eigens für
bie erften Sabrgänge ber „Sdfroeh" ge«

seidfnet roorben. ©inntal roerben mir in bie

SBobnftube bes ©rofebauern oerfebt. Ser
Siebbänbler ift auf Sefud); er übt auf bem

grünüber3ogenen Äanapee unb 3dl)It in 9to=

ten unb ©elbrollcn bie Rauffumme für bas
erbanbelte Sieb auf ben Sifd). 3toifd)en=
hinein e^äblt er bem breitfpurig oor il)m
Übenden Sauern unb ber Säuerin, bie eben

bie ÜBeinflafdje aufgeteilt bat, oon feinem

*) ®aë ißolt)grapl)ddje finftitut in gürtdE) bat
biefeë Stilb in einer großformatigen (38>/2X'"'l cm) far*
Bigen fReprobuttion Beröffentlicbt, bie ficfi alê finniger
äöanbfcBmucE in jcbeê SBot)n;dmmer Rängen lägt. $a3
SBlatt ÏDfiet gr. 5. — ; e§ fei unfern Sefern warm
empfohlen.

gäbe; daneben malte er Siplome, tabuen, fÇresïen ober
toas fieb anbot.

©ebris Rönnen roar ein oielfeitiges; fein ureigenftes
©ebiet aber roar bas ©enrebilb. Unb 3roar fdfilberte er
mit Sorliebe bas bemifdje Sauernieben, bas er aus ber
elterlichen £eimat unb oon feinen ffitalerftreföügen ber faft
roie ein ©ottbelf ïannte.

©ebri bat einige treffliche ©enrebilber binterlaffen, bie
ibm in ber bernifdien Runftgefcbidjie einen ad)tensroerten
Slab fiebern roerben. Sas Serner Runftmufeum befibt 3toci
feiner beften Silber: „Sie golbene fjod)3eit" unb „Sas
Steinfdjlobgeroebr". ©rfteres fann als ©ebris Sauptroerï
gelten. Sie ©rfinbung ift föftlidj: 3roei fteinalte ßeutdjen,
als $odj3eiter unb £od)3eiterin getleibet, fiben oor einem
fefttäglidien 3oieri mit „3iipfe" unb SBein unb madjen ftill--
oergnügte ©efidfter. Ser £>od)3eiter mit bem fangen Rrageru
bart unb bem fpärlidjen Saarfram ift ber #od)3eiterin,
einem ber3igen alten Stütterdjen im ©bittelbrüftli unb mit
fd)roar3er Rapotte auf bem roeiben fimare, oertraulid) näber»
gerüdt. ©r bat ben ütrm auf ibre Sdjulter gelegt unb er
febeint ihr gerabe eine ber Siebeserflärungen oom erften
£>od)3eitstage ber ins Obr getagt 3U baben; roenigftens fpielt
jebt ein nerlegen=glüdfeliges fiädfeln um ben fOtunb ber Ütlten,
bas roobl befagen ro ill : „Sebt ba ben Safob, jebt rebet
unb tut er no'd) roie ein 3unger!"*)

üludj bas Sifb, „Sas Steinftblofegeroebr", behandelt
bas Sbema non ber „©uten alten Reit"- Ser graubartige
Üllte unb fein altes §od)3eitsgeroebr — er bat es mit bem
ffeuereimer in bie ©be bringen ntüffen — fie ftellen bie
Sergangenbeit, bas ©bernais bar. ßädjelnb fiebt ber er*
roadjfene Sohn bent §antieren bes Saters 311; feine Dr=
bonnan3feucrroaffe ift bentt bod) gan3 attbers gefdjaffen:
ein roabres Runftroer! gegen biefes primitioe unb fd)roer*
fällige 3nftrument. ©efibidt bat ber Riinftler in ber Rom=
pofition biefes 3roeigeftaltige 3ntereffe betont: im Ropf bes
üllten ift bie fcblidfte, ungebeucbelte ffreube am Ülltertum, in
bem bes Sungen ber leife Spott unb bie Ueberlegenbeit
darüber oerbilbIid)t.

Ser ©egenfab sroifcben 3ung uttb ültt ift nod) büb»
feber unb über3eugenber 311m Ülusbtud gebraibt in bem froh-
lieben Silb: „Ser fleine Stratege". Seim Seunfteinfpiele
Üben fie beifammen, ber ©rojfoater mit ber Röttefitappc unb

*) „®ie golbene ipodfjeit" ift fetnerjctt bon ber tfunftanftalt Siim»
merit) & gret) in S8ern nl§ fnvBtgc Sit|ograpl)te beröffentlicfit roorben.

Karl 6cbrl : Der kleine Stratege,
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liar! Kehr! : v!>» Steinschlossgeuievr.

der Stummelpfeife und der flachshaarige Enkel mit dem
Schlaumeiergesichte. Die Ueberlegenheit des Jungen liegt
offenkundig zu Tage: der Bube hat sich in aller Stille
„Figge und Mühle" zusammengestellt und er weidet sich nun
an der Verlegenheit des Großvaters, der nicht aus noch ein

weiß, der großen Gefahr des Aufgefressenwerdens zu ent-
gehen,- die abwärtsgerichteten buschigen Augenbrauen unter
der gerunzelten Stirne und der über dem Pfeifenrohre zu-
sammengekniffene Mund verraten lebhafte Gedankenarbeit.
Doch des Alten Partie erscheint als aussichtslos,- zu sieges-

gewiß blicken die schlauen Aeuglein des kleinen Feldherrn. ")
Zahlreich sind auch die Darstellungen

oolkskundlicher Themata aus Karl Gehris
Pinsel. Bald ist es ein Kräuterdoktor
beim aufgeschlagenen Kräuterbuch, bald ein

Dorfuhrmacher, der mit Sachkenntnis am be-

malten Zifferblatt der Schwarzwälderuhr
herum hantiert- Gelegentlich erweitert der

Künstler das folkloristische Thema zu einer

bäuerlichen Sittenschilderung: er stellt Szenen

aus dem Leben eines Berner Großbauern
oder Kleinbauern dar; sie sind eigens für
die ersten Jahrgänge der „Schweiz" ge-
zeichnet worden. Einmal werden wir in die

Wohnstube des Großbauern versetzt. Der
Viehhändler ist auf Besuch: er sitzt auf dem

grünüberzogenen Kanapee und zählt in No-
ten und Eeldrollen die Kaufsumme für das
erhandelte Vieh auf den Tisch. Zwischen-
hinein erzählt er dem breitspurig vor ihm
sitzenden Bauern und der Bäuerin, die eben

die Weinflasche aufgestellt hat, von seinem

Das Polygraphische Institut in Zürich hat
dieses Bild in einer großformatigen (38>/zX5l. era) far-
bigen Reproduktion veröffentlicht, die sich als sinniger
Wandschmuck in jedes Wohnzimmer Hüngen läßt. Das
Blatt kostet Fr. ö—: es sei unsern Lesern warm
empfohlen.

gäbe,- daneben malte er Diplome. Fahnen, Fresken oder
was sich anbot.

Gehris Können war ein vielseitiges,- sein ureigenstes
Gebiet aber war das Genrebild. Und zwar schilderte er
mit Vorliebe das bernische Bauernleben, das er aus der
elterlichen Heimat und von seinen Malerstreiszügen her fast
wie ein Gotthelf kannte.

Gehn hat einige treffliche Genrebilder hinterlassen, die
ihm in der bernischen Kunstgeschichte einen achtenswerten
Platz sichern werden. Das Berner Kunstmuseum besitzt zwei
seiner besten Bilder: „Die goldene Hochzeit" und „Das
Steinschloßgewehr". Ersteres kann als Gehris Hauptwerk
gelten. Die Erfindung ist köstlich: Zwei steinalte Leutchen,
als Hochzeiter und Hochzeiterin gekleidet, sitzen vor einem
festtäglichen Zvieri mit „Züpfe" und Wein und inachen still-
vergnügte Gesichter. Der Hochzeiter mit dem langen Kragen-
hart und dem spärlichen Haarkranz ist der Hochzeiterin,
einem herzigen alten Mütterchen im Chittelbrüstli und mit
schwarzer Kapotte auf dem weißen Haare, vertraulich näher-
gerückt. Er hat den Arm auf ihre Schulter gelegt und er
scheint ihr gerade eine der Liebeserklärungen vom ersten
Hochzeitstage her ins Ohr gesagt zu haben,- wenigstens spielt
jetzt ein verlegen-glückseliges Lächeln um den Mund der Alten,
das wohl besagen will: „Seht da den Jakob, jetzt redet
und tut er noch wie ein Junger!"")

Auch das Bild, „Das Steinschloßgewehr", behandelt
das Thema von der „Guten alten Zeit". Der graubärtige
Alte und sein altes Hochzeitsgewehr — er hat es mit dem
Feuereimer in die Ehe bringen müssen — sie stellen die
Vergangenheit, das Ehemals dar. Lächelnd sieht der er-
wachsene Sohn dem Hantieren des Vaters zu: seine Or-
donnanzfeucrwaffe ist denn doch ganz anders geschaffen:
ein wahres Kunstwerk gegen dieses primitive und schwer-
fällige Instrument. Geschickt hat der Künstler in der Korn-
position dieses zweigestaltige Interesse betont: im Kopf des
Alten ist die schlichte, ungeheuchelte Freude am Altertum, in
dem des Jungen der leise Spott und die Ueberlegenheit
darüber verbildlicht.

Der Gegensatz zwischen Jung und Alt ist noch hüb-
scher und überzeugender zum Ausdruck gebracht in dem fröh-
lichen Bild: „Der kleine Stratege". Beim Neunsteinspiele
sitzen sie beisammen, der Großvater mit der Zöttelikappe und

") „Die goldene Hochzeit" ist seinerzeit von der Kunstanstalt Küm-
merly 6. Frey in Bern als farbige Lithographie veröffentlicht worden.

liar! Sehr! : 0er kleine ziratege.
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legten fdjlauen £anbel. Seine 3uljörer feinen riicf)t altes
3U glauben, ihrem ungläubigen Gädjeln nadj 3U Fdjliefeen.
(Ein anbermal Iaht ber Günftler ben Sohn bes Glein»
bauern, einen ftrammen, bübfdjen Solöaten, aus ber Se»
trutenfdjule heimtehren unter bas oäterlidje Dad), roo ibn
Sater unb- Stutter unb bie ©efdjroifter mit greübe unb
Stolg begrüfeen.

3ahlreid) finb bie illuftratioen Arbeiten Garl <Sef>ris.
Siele Sabrgänge bes „§intenben Soten" unb bes „Sdjroei»
3erbauer=GaIenbers" finb non ibm mit geöer3eidjnungen ge=

fdjmüdt, bie mit fdjlidjter SBabrbeitsIiebe bie luftigen ober
rüljrfeligen Galenbergefdjichten tommentieren.

Stit Sinter, Sadjmann, Saut Sobert unb anbern Günft»
lern arbeitete er an ber illuftrierten 3ahnfdjen ©ottljelf»
STusgabe. j£>ier beroährte fidj feine fidjere ifanb in ber
Darftellung bäuerlichen .Gebens unb bäuerlicher Dppen.
SBenn er fidj audj mit einem SHbert Sinter nicht meffen
tonnte, fo beroeifen bod) bie non ©ebri illuftrierten ©r3äb»
Iungen: „Gätlji, bie ©rohmutter", „Der ©elbstag" unb
„Oberammann unb Slmtsridjter", bah ber 3eidjtter ben
Dichter oollauf oerftanben hat.

Garl ©ehri gehört mit Sautier, ©rob, Sinter, Sad)=
mann k. in bie ©ruppe ber ioeimattünftfer. SBir oerbanten
biefen totalem jene Soltsfdjilberungen, toie fie als Slttoäter»
ftüde in unfern Stufeen bangen unb roo fie nod) heute —
man mag es glauben ober nidjt — ihre ungeminberte SIn=

giehungstraft auf ben Stufeumsbefud)cr ausüben. Das er»
3ähtenbe Silb ift heute unter ben Gunftoerftänbigen oer»
pönt. "Sidjtsbefioroemger hat es feine Seredjtigung afs eine
unter oieten Gunftgattungen. Silber roie ©ehris „©olbene
Sod)3eit" ober „Der tieine Stratege" finb tieine Gabinets»
ftüde biefes ©enres unb roerben ihren SCert unb bamit
©ehris Günftlerrubm in bie 3utunft hinüber tragen.

- ' — '

SÖtorgettfd)tmmer.
SSettn ich als Ginb ein fchroierig SBerf ooIIbrad)t —
tOtit garbenftift ein tühnes Silb erbid)tet,
SIus feudjtem Sanb ein ftol3es Sd)Ioh errietet
Unb märchenhaftes Geben brin entfacht —

Dann toftete ich bobeê Sdiöpferglücf :

3d) tanßte um bas SSertlein meiner £änbe
Unb lachte leis unb fang unb fang ohn' ©übe,
Unb roie bejaubert eilte idj surüd.

So oft man fdjettenb mich oon bannen rief,
2Bie roeint' unb f^Iud)3te abenbs ich ooll Sammer,
Sradjt' Stutter mich 3U Sett in buntler Gammer!
SBas tonnt' ich roirten, roenn id) fühllos fdjlief?
Stad) bunten Dräumen, morgenlidjtbetaut,
©nthufdjt id) in ben töftlidj fühlen ©arten,
2Bo Gönigsburgen pruntnoll meiner halten,
Unb grüffte froh, mas geftern idj gebaut.

O feiig ber, bem in ber Sugenbgeit
So glaubensoolle Sdjaffensluft gegeben!
©in tötorgenfd)immer leuchtet in fein Geben,
Der jeben Dag mit golbnem ©Ian3e roeiht.

Setbit Stürfet.
~ — «M

3)te Saubftumtnenfürforge im 25ent.
3ur ^unbertjahrfeier ber berttifchen Daubftummem

cmftalt in SOÎiittchettbudjfee.
' (Sä) luh.)

3m faerbft 1890 muffte bie Daubftummenanftalt neuer»
bings unlieben. Die Regierung fah fid) genötigt, bie 3tr=
menanftalt Sarau bei Gangnau 3U oerlegen unb fanö feine
geeignete Oerttidjteit als bie grofee Domäne grienisberg.
Die Daubftummen ihrerfeits fanbett in ben feit ber Heber»

fieblung bes Gehrerfeminars nad) frjofroil leerftehenben Säu»
men bes ehemaligen 3of;anniterfIofters SUindjenbudjfee Slab.
Sluf 69 SSagen führten bie Sauern ber Umgebung gratis
bie fjjabfeligtetten ber Slnftalt nach Stündjenbudjfee. Durch
etliche Umbauten tonnte ber nötige Saum für bie Gnaben
geroonnen roerben. SSieber tonnte bie Sdjülergahl oetmehrt
roerben; man behnte bie Unterrichts3eit grunbfäblidj auf
7 Schuljahre aus unb tonnte alfo bie Ginber fdjon mit
8 Sahren aufnehmen. Dafür nahm man bie Sieberei unb
Seilerei nicht nach Stündjenbudjfee mit urtb fdjräntte auch
ben tanbroirtfchaftlichen Setrieb auf bas Sotroenbigfte ein.
Statt 7 Sucharten Gartoffeln roie in grienisberg, pflan3te
man nur mehr 2 3ud)arten an. Das übrige 3ur Staats»
bomäne gehörenbe Ganb rourbe oerpadjtet.

3n ben 90er Sahren trat abermals Slafemangel ein.
Das Sertrauen in bie Slnftalt hatte mit ber 3eit im Solfe
2Bur3eIn gefaxt; bie meiften ©Itern ertannten bie Süblich»
teit unb Sotroenbigteit ber Slnftaltsoerforgung für ihre taub»
ftummen Ginber unb baten um beren Sfufnahme. ©leid)»
3eitig ging man in ber Serlängerung ber SInftatts3eit einen
Schritt roeiter unb errichtete bas 8. Schuljahr. Dies aus
ber Ueberlegung heraus, bah, toenn für oollfinnige Ginber
9 Sdjuljahre nötig finb 3ur Sorbereitung auf oen Gebens»

roeg, ber Daubftummenausbitöung ein 8. Schuljahr gerechter»
roeife als ein Dftinimum 3ugebiIIigt roerben mufe. ©in Staat,
ber fid) bie Schulung aller Ginber als oornebme Sfüd)t
auferlegt, barf nid)t bie bes Unterrichtes Sebürftigften oer»
nachläffigen. ©ine Serlängerung ber Sdmheit ber Daub»
ftummen auf 9 Sahre roirb ob tur3 ober lang tommen müf»
fen, ohne bah bies bann als bas ©nb3iel ber ©ntroidlung
3U gelten hätte. Der Daubftummener3iehung fehlten bann
immer noch bie ftaatlidjen Gehrroertftätten, bie bei bem
Slangel an geeigneten Gehrftellen für Daubftuntme ein im»
mer bringenberes Sebürfnis rourben unb fehlten bie Sort»
bilbungsturfe, roie bie Sollfinnigen fie fdjon heute geniefjen.

3n ber ©rtenntnis, bah oermehrte Sürforge Sfüd)t bes
Staates fei, beroifligte im Stai 1908 ber ©rohe Sat ben
Grebit oon 200,000 grauten 3U einer ©rroeiterung ber Sn»
ftalt. ©s lagen Släne oor für einen Umbau ber alten
©ebäulidjteiten unb für einen Seubau. Sie rourben 1909/10
ausgeführt; im £erbft fanb bie ©ittroeihung ber neuen
frönen Säume ftatt. Der ftattlichc Seubau enthält unter
anberem 8 helle freunblidje Geflimmer unb 2 Spiel» unb
SBobnraume, ein Unterfudjungs» unb Gehrer3immer, einen
groheit bitbgefchmüdten ©hfaal unb bie mobern eingerichtete
Güdje. 3m alten ©ebäube befinben fich bie Sdjlaffäle, bie
SSohnsimmer für ben Sorfteber, bie Gehrer unb bie Diener»
fchaft, ein Granten3immer unb bie nötigen Depenbensräume.
3m ehemaligen Sädjterljaus finb brei SBohnungen unb bie

SSertftätten ber Snftalt eingerichtet.
Seute Bählt bie Snftalt 3irta 100 3öglinge. Sidjt alle

finb abfolut .gehörlos, immerhin fo fdjroerhörig, bah fie

nur in einer Snftalt unterridjtet roerben tonnen. Die ärgt»
liefen ©rhebungen ftellen feft, bah oon ben 100 3öglingen
50 ihre Daubheit burch Grantheiten, baoon nicht roetiiger
als 14 burch Stafern, erroorben haben; bei 41 ift fie an»

geboren, bei 9 oon unbeftimmbarer Urfadje. Srof. Dr.
Güfcher, ber betanntc Ohrenfpe3iaIift, bemüht fid) in etn»

gehenben Unterfuchungen um bie ©rforfchung ber Ohren»
leiben ber SInftaltstinber. Seine Darftellung hierüber im
Snhang ber geftfehrift gibt intereffante Sluffdjlüffe über bas
ÎBefen ber Daubheit unb über beren ôeifbehanblung.

(Eine Unterridjtsftunbe in einet Daubftummentlaffe mit
ansuhören, ift für ben Gaien unb ben Gehrer normaler Gin»
ber gteidjerroeife intereffant. S3ie ift es möglich, ein ge»

hörlofes Ginb fpredjen 3U lehren, itjm bei3ubringen, roie es

groei Duhenb oerfdjiebene Gaute aus3ufpre^en hat, ba es

fie boch nicht hören tarnt? Dah es abftratte Segriffe roie
' ©ott unb Giebe unb Schönheit k. oerftehen lernt; bah es
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letzten schlauen Handel, Seine Zuhörer scheinen nicht alles
zu glauben, ihrem ungläubigen Lächeln nach zu schließen.
Ein andermal läßt der Künstler den Sohn des Klein-
Hauern, einen strammen, hübschen Soldaten, aus der Re-
krutenschule heimkehren unter das väterliche Dach, wo ihn
Vater und- Mutter und die Geschwister mit Freude und
Stolz begrüßen.

Zahlreich sind die illustrativen Arbeiten Karl Gehris.
Viele Jahrgänge des „Hinkenden Boten" und des „Schwei-
zerbauer-Kalenders" sind von ihm mit Federzeichnungen ge-
schmückt, die mit schlichter Wahrheitsliebe die lustigen oder
rührseligen Kalendergeschichten kommentieren.

Mit Anker, Bachmann, Paul Robert und andern Künst-
lern arbeitete er an der illustrierten Zahnschen Gotthelf-
Ausgabe. Hier bewährte sich seine sichere Hand in der
Darstellung bäuerlichen Lebens und bäuerlicher Typen.
Wenn er sich auch mit einem Albert Anker nicht messen
konnte, so beweisen doch die von Gehn illustrierten Erzäh-
lungen: „Käthi, die Großmutter", „Der Geldstag" und
„Oberammann und Amtsrichter", daß der Zeichner den
Dichter vollauf verstanden hat.

Karl Gehn gehört mit Vautier, Grob, Anker, Bach-
mann rc. in die Gruppe der Heimatkünstler. Wir verdanken
diesen Malern jene Volksschilderungen, wie sie als Altoäter-
stücke in unsern Museen hangen und wo sie noch heute —
man mag es glauben oder nicht — ihre ungeminderte An-
ziehungskraft auf den Museumsbesucher ausüben. Das er-
zählende Bild ist heute unter den Kunstverständigen ver-
pönt. 'Nichtsdestoweniger hat es seine Berechtigung als eine
unter vielen Kunstgattungen. Bilder wie Gehris „Goldene
Hochzeit" oder „Der kleine Stratege" sind kleine Kabinets-
stücke dieses Genres und werden ihren Wert und damit
Gehris Künstlerruhm in die Zukunft hinüber tragen.

- > —»»» > »»»

Morgenschimmer.
Wenn ich als Kind ein schwierig Werk vollbracht - ^

Mit Farbenstift ein kühnes Bild erdichtet,
Aus feuchtem Sand ein stolzes Schloß errichtet
Und märchenhaftes Leben drin entfacht —

Dann kostete ich hohes Schöpferglück:
Ich tanzte um das Werklein meiner Hände
Und lachte leis und sang und sang ohn' Ende,
Und wie bezaubert eilte ich zurück.

So oft nian scheltend mich von dannen rief.
Wie weint' und schluchzte abends ich voll Jammer,
Bracht' Mutter mich zu Bett in dunkler Kammer!
Was konnt' ich wirken, wenn ich fühllos schlief?

Nach bunten Träumen, morgenlichtbetaut,
Enthuscht ich in den köstlich kühlen Garten,
Wo Königsburgen prunkvoll meiner harrten,
Und grüßte froh, was gestern ich gebaut.

O selig der, dem in der Jugendzeit
So glaubensvolle Schaffenslust gegeben!
Ein Morgenschimmer leuchtet in sein Leben,
Der jeden Tag mit goldnem Glänze weiht.

Bethli Mürset.
- —»»» »»«

Die Taubstummenfürsorge im Kt. Bern.
Zur Hundertjahrfeier der bernischen Taubstummen-

anstatt in Münchenbuchsee.
' (Schluß.)

Im Herbst 1830 mußte die Taubstummenanstalt neuer-
dings umziehen. Die Regierung sah sich genötigt, die Ar-
menanstalt Bärau bei Langnau zu verlegen und fand keine
geeignete Oertlichkeit als die große Domäne Frienisberg.
Die Taubstummen ihrerseits fanden in den seit der Ueber-

siedlung des Lehrerseminars nach Hofwil leerstehenden Räu-
men des ehemaligen Johanniterklosters Münchenbuchsee Platz.
Auf 69 Wagen führten die Bauern der Umgebung gratis
die Habseligkeiten der Anstalt nach Münchenbuchsee. Durch
etliche Umbauten konnte der nötige Raum für die Knaben
gewonnen werden. Wieder konnte die Schükerzahl vermehrt
werden; man dehnte die Unterrichtszeit grundsätzlich auf
7 Schuljahre aus und konnte also die Kinder schon mit
8 Jahren aufnehmen. Dafür nahm man die Weberei und
Seilerei nicht nach Münchenbuchsee mit un!d schränkte auch
den landwirtschaftlichen Betrieb auf das Notwendigste ein.
Statt Jucharten Kartoffeln wie in Frienisberg, pflanzte
man nur mehr 2 Jucharten an. Das übrige zur Staats-
domäne gehörende Land wurde verpachtet.

In den 90er Iahren trat abermals Platzmangel ein.
Das Vertrauen in die Anstalt hatte mit der Zeit im Volke
Wurzeln gefaßt; die meisten Eltern erkannten die Nützlich-
keit und Notwendigkeit der Anstaltsversorgung für ihre taub-
stummen Kinder und baten um deren Aufnahme. Gleich-
zeitig ging man in der Verlängerung der Anstaltszeit einen
Schritt weiter und errichtete das 8. Schuljahr. Dies aus
der Ueberlegung heraus, daß, wenn für vollsinnige Kinder
9 Schuljahre nötig sind zur Vorbereitung auf oen Lebens-
weg, der Taubstummenausbildung ein 8. Schuljahr gerechter-
weise als ein Minimum zugebilligt werden muß. Ein Staat,
der sich die Schulung aller Kinder als vornehme Pflicht
auferlegt, darf nicht die des Unterrichtes Bedürftigsten ver-
nachlässigen. Eine Verlängerung der Schulzeit der Taub-
stummen auf 9 Jahre wird ob kurz oder lang kommen müs-
sen, ohne daß dies dann als das Endziel der Entwicklung
zu gelten hätte. Der Taubstummenerziehung fehlten dann
immer noch die staatlichen Lehrwerkstätten, die bei dem
Mangel an geeigneten Lehrstellen für Taubstumme ein im-
mer dringenderes Bedürfnis wurden und fehlten die Fort-
bildungskurse. wie die Vollsinnigen sie schon heute genießen.

In der Erkenntnis, daß vermehrte Fürsorge Pflicht des
Staates sei, bewilligte im Mai 1903 der Große Rat den
Kredit von 200,000 Franken zu einer Erweiterung der An-
stakt. Es lagen Pläne vor für einen Umbau der alten
Eebäulichkeiten und für einen Neubau. Sie wurden 1309/10
ausgeführt; im Herbst fand die Einweihung der neuen
schönen Räume statt. Der stattliche Neubau enthält unter
anderem 8 helle freundliche Lehrzimmer und 2 Spiel- und
Wohnräume, ein Untersuchungs- und Lehrerzimmer, einen
großen bildgeschmückten Eßsaal und die modern eingerichtete
Küche. Im alten Gebäude befinden sich die Schlafsäle. die
Wohnzimmer für den Vorsteher, die Lehrer und die Diener-
schaft, ein Krankenzimmer und die nötigen Dependenzräume.
Im ehemaligen Pächterhaus sind drei Wohnungen und die
Werkstätten der Anstalt eingerichtet.

Heute zählt die Anstalt zirka 100 Zöglinge. Nicht alle
sind absolut gehörlos, immerhin so schwerhörig, daß sie

nur in einer Anstalt unterrichtet werden können. Die ärzt-
lichen Erhebungen stellen fest, daß von den 100 Zöglingen
50 ihre Taubheit durch Krankheiten, davon nicht weniger
als 14 durch Masern, erworben haben; bei 41 ist sie an-
geboren, bei 9 von unbestimmbarer Ursache. Prof. Dr.
Lüscher, der bekannte Ohrenspezialist, bemüht sich in ein-
gehenden Untersuchungen um die Erforschung der Ohren-
leiden der Anstaltskinder. Seine Darstellung hierüber im
Anhang der Festschrift gibt interessante Aufschlüsse über das
Wesen der Taubheit und über deren Heilbehandlung.

Eine Unterrichtsstunde in einer Taubstummenklasse mit
anzuhören, ist für den Laien und den Lehrer normaler Kin-
der gleicherweise interessant. Wie ist es möglich, ein ge-
Hörloses Kind sprechen zu lehren, ihm beizubringen, wie es

zwei Dutzend verschiedene Laute auszusprechen hat. da es

sie doch nicht hören kann? Daß es abstrakte Begriffe wie
l Gott und Liebe und Schönheit n. verstehen lernt; daß es
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